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Über den Autor:


Mit Eltern aus der Generation C64 wurde John Braun als echter Digital Native geboren.


Die Digitalisierung begleitet ihn seit den früher 90-ern.


Während er zunächst noch dabei zuschauen konnte, wie der Mobilfunkkoffer immer kleiner wurde, gilt er spätestens seit Ende dieser Dekade als Betroffener. Denn mit Handys, die in die Hosentasche passen und E-Mails empfangen, erlebt er die Wirkung der digitalen Ausbreitung von Arbeit in jeden Winkel des Lebens.


Während der ein oder andere den Mobilfunkkoffer der 90-er noch als Statussymbol ansah, wurde John der erste Dienst-Blackberry bereits als elektronische Fußfessel angekündigt und ausgegeben.


Das Spannungsfeld aus Technik, Mensch und Prozessen ist es, was John Braun zum Fokus seines Strebens gewählt hat, sei es durch die Absicherung digitaler Risiken, die Schaffung digitaler Strukturen, die Unterstützung im gesunden Umgang damit oder durch den humorvollen Blick von außen den er in seinen Büchern und Erzählungen festhält.










Prolog


Die Organisation meines Arbeitsplatzes war niemals etwas, woran ich auch nur einen vertieften Gedanken verschwendet habe. Ich bekam meine Aufgaben, Zuständigkeiten und arbeitete sie ab. Es hat kein innerer Kampf in mir stattgefunden, wenn es darum ging, eine Reihenfolge festzulegen. Die Arbeit sah ich eher nüchtern, fast schon emotionslos. Ich war dort, um Geld zum Leben zu verdienen, nicht, um den Job zu leben.


Erhielt ich eine Aufgabe, hatte ich sie zu erledigen, es half mir nicht, sie vor mir her zu schieben. Das mochte fast desinteressiert klingen doch im Vergleich zu so manchem Kollegen war das schon außerordentlich engagiert. Andersherum war ich ohnehin auf einer der unteren Gehaltsebenen angesiedelt, so dass das Fortbestehen der Menschheit wohl eher auf anderen Tischen entschieden und erarbeitet wurde.


Kurz gesagt: Ich erledigte meine Arbeit stets gründlich und sorgfältig, ohne eine eigene Priorisierung oder Sortierung vorzunehmen. Probleme hat das nie verursacht, zumindest nicht, dass ich es wahrgenommen hätte.


Mein Vater sagte in jener Zeit öfter mal zu mir, dass ich es mir außerordentlich gemütlich gemacht hätte, im „nine-to-five“. Er wollte mich scheinbar anstacheln mehr zu wollen, aber dazu brauchte es jemand anderen.










Gute Vorsätze & ein fieser Kater


Der erste Arbeitstag im Neuen Jahr war in der Vergangenheit immer ein Erlebnis. Die Kollegen kamen im Büro zusammen, berichteten von den Festlichkeiten, vom Jahreswechsel und natürlich von ihren guten Vorsätzen.


Mir konnte nicht entgehen, dass die Meisten dieser Vorsätze mehrfach zum Einsatz kamen, vermutlich, da sie bereits nach wenigen Wochen schon wieder vergessen waren.


In meinem ersten Jahr hier kam sogar mein Gegenüber mit einem guten Vorsatz ins Büro. Er wollte sich der Gesundheitskampagne «Dry January» anschließen.


Im Grunde hieß das nicht mehr als trockener Januar und sollte durch einen Monat Alkohol-Abstinenz die Gesundheit fördern. Das Ganze war, spätestens seit es 2014 eine offizielle Kampagne im vereinigten Königreich gab, immer bekannter geworden. Man konnte davon halten, was man wollte, aber meinem Kollegen würde es sicherlich nicht schaden.


Auf meine eigenen Vorsätze angesprochen, hatte ich seinerzeit nichts zu antworten. Ich war gerade mal vier Monate im Unternehmen, also gab es keine Vorsätze, die sich auf meine berufliche Tätigkeit bezogen. Andere Vorsätze gab es allerdings auch keine. Ich war ziemlich zufrieden mit mir. Außerdem hielt ich es in der Regel so, dass ich jederzeit eine Veränderung in meinem Leben etablieren konnte, wenn ich einen klaren Mehrwert darin erkannte.


Leider hat mein Kollege diesen Mehrwert wohl nicht erkennen können. Damals dauerte es keine sieben Tage, bis er den trockenen Januar in einer Melange aus Rum und Bier ertränkt hatte. Bis heute habe ich keine Ahnung, ob er das eigene Aufgeben überhaupt jemals bewusst realisiert hat.


Dieses Mal war alles anders. Wir kamen erst in der zweiten Woche des neuen Jahres zusammen. Der Zauber des Neuanfangs, die Aufregung der Kollegen, das Kribbeln im Bauch – all das fehlte völlig.


Fast alle hatten sich bereits in Telefonaten gehört oder in Video-Konferenzen gesehen. Der Austausch über den Jahreswechsel wurde also in Zweiergespräche verlegt oder vielfach komplett ausgelassen.


Mir fehlte dadurch etwas, doch da mir außerdem auch der Elan fehlte, diese Gespräche selbst anzustoßen, saß ich schweigend mit meinem Gegenüber im Büro, obwohl wir uns seit vier Wochen zum ersten Mal persönlich trafen. Er kämpfte einen stillen, aber sichtbaren Kampf mit einem fiesen Kater. „Wer das Rennen macht, wird sich wohl erst gegen Mittag abzeichnen.“, dachte ich, während ich lustlos nach Dokumenten für einen Vorgang suchte.


Diese Gedanken und meine Suche wurden abrupt unterbrochen, als unsere neue Kollegin ins Büro kam. Ich war richtiggehend überrascht, sie im Mantel zu sehen. Ohne sie richtig anzusehen, schaute ich auf die Uhr. So spät war sie noch nie ins Büro gekommen. Über diesen Gedanken vergaß ich direkt sie zu begrüßen, was sie mit einem schwungvollen: „Ja, ich freue mich auch, Euch zu sehen“ quittierte. Mein Kollege nahm daraufhin wortlos den Hörer ab und drehte ihr den Rücken zu. Ich bemühte mich um ein „Frohes Neues“.


Zum Glück konnte unser flegelhaftes Benehmen unserer Toni noch nicht mal ein Rümpfen der Nase entlocken. Sie ließ sich davon nicht beeindrucken. Nachdem der Mantel an der Garderobe hing, nahm sie sich direkt einen Kaffee und begann das Gespräch, was mir bisher gefehlt hatte. Es dauerte keine fünf Minuten, bis auch René seinen Widerstand aufgegeben hatte. Insgeheim schien er Toni viel mehr zu mögen, als er jemals öffentlich eingestanden hätte.


Toni hat ein beschauliches Weihnachtsfest verbracht, aber dafür an Neujahr richtig aufgedreht. Nach dem Dezember mit seinen flüssigen und festen Verführungen wollte sie sowohl dem Alkohol als auch den Süßigkeiten für einige Zeit den Rücken kehren. Während sie darüber sprach, suchte ich mit verstohlenen Blicken nach der Stelle, an der sie zwischenzeitlich zugenommen haben wollte. René schien dem gleichen Gedanken gefolgt zu sein. Er hatte Toni während ihrer Erzählung ebenfalls eingehend gemustert. Erstaunlicher-, aber daher umso erfreulicherweise nahm René den Faden des Gespräches auf.


„Mein Weihnachtsfest war deutlich schöner als zunächst erwartet. Ursprünglich war der übliche Zinnober mit der ganzen Familie geplant, aber eine glückliche Fügung hat zu einer Absage in letzter Minute geführt. Das Ergebnis war, dass ich Weihnachten zu Hause, mit meiner Ex-Frau verbringen konnte. Ja, bei ihr kam es ebenfalls zu einer kurzfristigen Absage der Familienfeier. Also sind wir beide zu Haus geblieben.“ Erzählte er frei von der Leber weg, als wäre es das Normalste der Welt, dass man seit Jahren mit seiner Ex-Frau zusammenwohnte.


„Was Neujahr angeht, habe ich wohl auch etwas übertrieben“, räumte René ein. „Doch immerhin habe ich zwischen den Jahren keine Doppelschichten geschoben, wie manch andere Person.“, wechselte er anschließend ziemlich abrupt das Thema. Da ich ebenfalls keine Doppelschichten geschoben, sondern zwei Wochen Urlaub genossen hatte, erwartete ich eine Antwort von Toni.


Toni, die eigentlich Antonia hieß, nickte bloß. Die daraufhin folgende Pause war so lang, dass ich die Stille schon unangenehm fand und beginnen wollte, von meinem Jahreswechsel zu erzählen.


„Ich musste mich auf meine Neujahrsvorsätze vorbereiten“ begann dann doch Toni. „Ende des letzten Sommers habe ich von meiner Schwester ein Coaching geschenkt bekommen. Es befasst sich unter anderem damit, wie die Zufriedenheit am Arbeitsplatz mit der Arbeitsorganisation verbunden ist.“


„Solche Optimierungskurse sollte eigentlich Dein Arbeitgeber für Dich bezahlen, schließlich wird der doch am meisten davon profitieren, oder? Aber erzähl mal! Welche Weisheiten wussten die Veranstalter denn zu berichten? Waren es die üblichen Plattitüden, wie:


Zwölf Stunden Arbeit haben noch nie jemandem geschadet!


Nur wer lange, viel und ausgiebig arbeitet, ist etwas wert im Leben!“


„René, sei doch nicht gleich so negativ. Du hast durchaus Recht, wenn Du sagst, dass unser Arbeitgeber auch Vorteile davon hat, wenn ich zufriedener bei der Arbeit bin, denn das hat auch einen großen Einfluss auf meine Produktivität. Für meine Schwester steht allerdings der Aspekt meines Wohlbefindens, meiner Zufriedenheit im Fokus.“


„Na gut, dann bin ich jetzt aber sehr gespannt, wie ein Training für mehr Wohlbefinden Dich dazu gebracht hat, hier von früh bis spät durch das Büro zu toben, während draußen die ganze Welt vom Tempo gegangen ist und den Jahreswechsel genossen hat.“


„Das Training ist in mehreren Phasen aufgebaut. Die erste Phase beschäftigt sich im weitesten Sinne mit einem aufgeräumten Schreibtisch.


Je nachdem, wie der vorher aussieht, spart das Aufräumen allein zwischen 10 und 25 Prozent der Arbeitszeit.


Hinzu kommt der motivierende Effekt an einem ordentlichen Arbeitsplatz tätig zu sein. Das gute Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben, spielt dabei eine große Rolle.


Diese Stapel da zum Beispiel, die müssen Dir doch jeden Tag ein Dorn im Auge sein. Denkst Du nicht jedes Mal, wenn Du sie anschaust: Noch eine Baustelle, die ich nicht im Griff habe?“


„Nur der kleine Geist hält Ordnung. Ein Genie überblickt das Chaos!“, erwiderte René mit einem mürrischen Unterton. Dann grinste er zu Toni rüber und fragte: „Dein Schreibtisch war doch schon immer ziemlich ordentlich, was hat denn da so lange gedauert? Waren da etwa noch Vorgänge an anderen Stellen versteckt?“, er zwinkerte mir vielsagend zu und ich verstand sofort. Dann fragte er wieder sehr ernsthaft: „Sag mal, glaubst Du diesen Quatsch mit den 10 bis 25 Prozent wirklich?“


„Es geht nicht nur um den analogen Schreibtisch. Es geht auch um seinen digitalen Zwilling. Ich habe über das halbe Jahr, hier der Abteilung tatsächlich mehrere Dutzend Mails angehäuft, die keine klaren Arbeitsaufträge enthalten, aber die ich gelegentlich noch mal durchgehen wollte. Die habe ich, fast vergleichbar zu Deinen Stapeln, in meinem Maileingang aufbewahrt. Ob die Einsparung realistisch ist, kann ich Dir vielleicht später sagen. So richtig messbar wird diese erste Transformationsphase in meinem Fall nicht sein. Ich habe mich entschieden die Ist-Analyse zu überspringen und direkt mit der Umsetzung zu beginnen, auch weil mir der Produktivitätsgewinn gar nicht das Wichtigste ist. Willst Du es vielleicht mal Schritt für Schritt ausprobieren?“


„Ich? Nein, ich bin Volltischler. Ich brauche meine Vorgänge in greifbarer Nähe, sonst kann ich nicht ordentlich arbeiten. Außerdem darf man nie vergessen, dass es gefährlich ist, den Schreibtisch leer zu halten. Da kommt noch einer auf die Idee, dass da weitere Arbeit drauf Platz hat. Nein ich bin zufrieden, so wie es ist.“


„Darf ich Dir dennoch ein paar Fragen stellen? Vielleicht änderst Du Deine Meinung:




	Denkst Du außerhalb der Arbeitszeit oft an Deine Vorgänge?


	Hast Du manchmal oder öfter das Gefühl, etwas vergessen zu haben?


	Hast Du manchmal das Gefühl, den Überblick verloren zu haben?


	Welches Gefühl hast Du, wenn Du an Deine Arbeit denkst?


	Graut es Dir manchmal oder öfter schon am Freitag vor dem Montag?“





„Montage gehören abgeschafft. Warum fragst Du das alles?“


„Unser Trainer ist davon überzeugt, dass sogar der Montag einen Großteil seines Schreckens verliert, wenn man mit einem aufgeräumten Schreibtisch arbeitet. Alles, was danach kommt, sei nur noch Kosmetik, sagt er gern.


Die positiven Auswirkungen auf das Wochenende sind dabei noch gar berücksichtigt. Wer keine Angst vor dem Montag hat, braucht zum Beispiel nicht zu trinken oder andere Betäubungsmittel zu nehmen, um zu entspannen.“


„Wenn das stimmt, probiere ich das Konzept aus. Kannst Du das bereits bestätigen?“


„Noch nicht. Ich bin gerade erst gestartet. Aber sag doch mal. Würdest Du vielleicht in der Zeit, bis ich es bestätigen oder dementieren kann, die Ist-Analyse machen? Die Ergebnisse sind zwar nicht auf mich übertragbar, aber wir könnten zumindest für Deinen Schreibtisch messen, welches Ausmaß die tägliche Suche nach dem nächsten Vorgang hat. Arbeitest Du eigentlich noch immer jeden Tag hier im Büro?“


„Klar! Erstens will ich das alles hier nicht zu Hause haben, zweitens will ich es noch viel weniger zwischen meinem zu Hause und dem Büro hin und her tragen und drittens arbeitet zu Hause meine Ex-Frau. Das wird mit Sicherheit nicht so idyllisch wie das Weihnachtsfest, wenn wir uns dauerhaft einen Arbeitsplatz teilen.


Wie sieht eigentlich diese Ist-Analyse aus? Muss ich dafür Sonderschichten einplanen?“


„Nein, dafür sind keine Sonderschichten nötig. Die Analyse wird mit Strichlisten gemacht. Die Vorbereitung und die Auswertung können in Summe etwas dauern. Dabei ist die Vorbereitung lediglich eine Art gedanklicher Gang durch einen normalen Arbeitstag.


Du schreibst einfach jeden Schritt auf, der mit der Suche von Dokumenten oder Informationen zu tun hat. Außerdem notierst Du dazu ein paar allgemeine Tätigkeiten. Ich habe während des Trainings eine Vorlage zum Anpassen erhalten.


Die Erfassung folgt dann einem simplen Muster. Jedes Mal, wenn Du eine der Tätigkeiten ausführst, die auf deinem Erfassungsbogen stehen, notierst Du dafür die Zeit in Form eines Striches an der entsprechenden Stelle.


Wenn Du also mal wieder eine Klarsichthülle mit einem Vorgang aus einem dieser Stapel herausfischst, dann machst Du zusätzlich einen Strich im entsprechenden Bereich der Vorlage.


Am Ende der Woche wird zusammengerechnet, wie häufig und wie lange gesucht wurde. Diese Auswertung kann dann schon etwas dauern, wenn man nicht so fit im Kopfrechnen ist.“ Toni strahlte über das ganze Gesicht, sodass man diese kleine Spitze fast gar nicht wahrnahm.


René ging jedenfalls nicht darauf ein: „Soll ich da jedes Mal die genaue Zeit erfassen? Dann schaue ich den ganzen Tag nur noch auf die Uhr.“


„Die Vorlage schlägt, je Tätigkeit, Felder mit pauschalen Werten vor: 1,2,5 und 10 Minuten. Wobei das Fenster für 10 Minuten mir etwas klein vorkommt, wenn ich auf Deinen Schreibtisch schaue.“ Toni machte eine kleine Pause. „Das Schwierigste bei der Erfassung ist die Unterscheidung zwischen Suchen und Aufrufen. Denn ein Aufruf lässt sich auch durch die Einführung von Ordnung nicht vermeiden, während das Suchen mehrheitlich eliminiert werden kann.


Außerdem ist es gesondert zu erfassen, wenn Du etwas mehrfach liest. Zum Beispiel E-Mails, die Du ungelesen im Eingang liegen lässt, weil Du sie später erst bearbeiten willst. Die liest Du in der Regel mehrfach, weil Du zunächst wissen musst, worum es geht, damit Du den Entschluss fassen kannst, erst später tätig zu werden.


Jedoch wird Dir auch der beste Betreff nach ein paar Tagen nichts mehr sagen.


Ungelesene Mails verursachen noch ein weiteres Problem: Sobald Du anfangen musst zu scrollen, hast Du nicht mehr alle Aufgaben bzw. Mails im Blick. Dann gilt oft genug: Aus den Augen aus dem Sinn, was Du von Deiner Ex-Frau ja nun nicht behaupten kannst.“, feixte die gut gelaunte Toni.


„Ok, klingt noch etwas umständlich, aber könnte einen Versuch wert sein. Schick mir doch bitte mal so eine Vorlage rüber.“ Antwortete der erstaunlich interessierte René, ohne auf die Bemerkung einzugehen.


„Toni?“ fragte ich etwas zaghaft „Schickst Du mir auch eine Vorlage? Ich glaube ich würde das auch gern probieren.“


„Was? Bunkerst Du auf Deinem Tisch etwa auch die Arbeit?“ antwortete sie lachend. Ich winkte schnell ab, allerdings nicht ohne zu erwähnen, dass ich als Normalo-Angestellter vielleicht ein ganz gutes Korrektiv darstelle, weil die Berge auf Renés Tisch nun wirklich keinen durchschnittlichen Arbeitsplatz beschreiben. Immerhin war uns daran gelegen, herauszufinden, ob 10-25% Entlastung ein realistischer Wert waren.
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